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Verehrung Mariens. 


(Im Mai⸗ Monat.) 


Maria! Mutter voll der Gnade, 
Du hehre Himmelskönigin: 

O zeige dich auf dunklem Pfade, 

Als Stern der Hoffnung, Tröſterin. 


Ach, Mutter Gottes, dich zu grüßen, 
Dich zu verehren immerdar, 
Erſcheinen wir zu deinen Füßen. 
Nimm deiner Kinder liebreich wahr! 


Rett' uns, o Jungfrau, aus den Banden 
Der Sünde, aus des Irrthums Nacht; 
Mach deiner Feinde Spott zu Schanden, 
Zerſtör' der Hölle finſt're Macht. 


Im heißen Sehnen hebt auf Schwingen 
Der Geiſt zu dir ſich himmelan, 

Nimm unſer Opfer, das wir bringen, 
Ein reines Herz, Maria, an! 


Ach! ſchau von deinem Himmelsthrone 
Erbarmungsvoll auf uns herab; — 
Empfiehl uns Jeſu, deinem Sohne, 
Wenn unfre Hülle deckt das Grab! 


es Kirchenblatt. 


VIII. Jahrgang. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


Schreiben einer Dame von Stande über die 
Erziehung der weiblichen Jugend. 


Geliebte Freundin! 


Wenn auch mit einiger Scheu und Bangigkeit, doch aber 
im Vertrauen auf den Beiſtand des heil. Geiſtes, womit ja jeg⸗ 
liches Unternehmen beginnen ſoll, will ich Dir, Geliebte, einige 
meiner Anſichten über die jetzige Erziehung der Mädchen mittheis 
len, da es mir wohl erlaubt iſt, ein Wort mitzureden, weil ich 
mich einige Jahre damit beſchäftiget, und vielfach Zeit und 
Muße hatte, darüber nachzudenken. Leider iſt dieſer Gegen⸗ 
ſtand durch den Erfolg der letzten 30 Jahre weit mehr ein Ge— 
genſtand der Trauer als der Freude, und muß es noch mehr 
werden, wenn nicht ein Jeder nach Kräften zurück zu dem Beſ— 
ſeren wirkt. — 

Ich ſpreche zu Dir in ganz einfachen Worten, im Gegen- 
ſatz der jungen, gelehrten Damenwelt, die ſchon bei dem An⸗ 
fange des Briefes das feine Näschen ziehen würden, weil von 
Scheu und Bangigkeit die Rede, und was noch mehr, auf den 
Beiſtand des heil. Geiſtes vertraut wird, was bei der Auffläs 
rung unſerer Zeit durchaus nicht darf gedacht werden; denn nicht 
dem heil. Geiſt, ſondern dem eigenen Geiſte gebührt die Ehre; 
ſo nur kann man als gebildet und aufgeklärt in der Geſellſchaft 
hervorleuchten. Doch zur Sache! Sieh, meine Theure! ſoll 
es nicht einen Jeden betrüben, wenn er ſieht, wie ſchon in dem 
zarteſten Alter, wo die Sinne ſo wach ſind, die Kinder bis zum 
größten Uebermaß zu liebkoſen verſtehen. Erwachſene halten 
es nicht für Unrecht, die Hausthiere auf eine Art zu herzen und 
zu küſſen, die nur Abſcheu erregen kann, und die Kleinen ſehen 
dies und ahmen es nach. Dann werden den Kindern, theils 
zur Belehrung, theils zur Unterhaltung, Bilder gegeben, die das 
Auge beleidigen, und überhaupt werden ſelten oder nie die Au⸗ 
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gen und Ohren der Unmündigen genugſam behütet. Müſſen 
über ſolche Unvorfchtigkeit nicht ihre Engel im Himmel weinen? 
Offenbar raubt man dadurch ſchon in dem früheſten Alter den 
Kindern die zarteſte Reinheit des Gefühls, jene fo ſchöne, jetzt 
fo felten in ihrer urſprünglichen Reinheit zu findende Tugend. — 
Hierzu kommt noch Stolz, Eigendünkel und Eigenſinn, die 
nicht im Entſtehen ausgerottet, ſondern gehegt und gepflegt wer⸗ 
den. Daß die herrſchende Kleiderpracht zur Förderung dieſer 
Untugenden weſentlich beiträgt, bedarf keines Beweiſes. 

Bei der jetzigen großen Geiſtesbildung müſſen die Kleinen 
in die Geſellſchaft kommen, damit die Großen eine Unterhaltung 
haben. Wenn die Kleinen eintreten, werden alle Augen auf ſie 
geheftet; und das ift nicht gut, weil der Eigendünkel dadurch 
erweckt wird. Die Erwachſenen küſſen nun den Kindern viel⸗ 
mal die Hand, wogegen früher die Kinder den Erwachſenen die 
Hand küßten, und auch nur zum Willkommen, oder zum Zei⸗ 
chen der Zufriedenheit, wenn ſie ſich artig und beſcheiden benom⸗ 
men. Durch dieſes zurückhaltende Benehmen lernten ſie Ehr⸗ 
furcht, die jetzt vollends durch die Unterhaltung untergraben wird. 
Es iſt nämlich nicht zu leugnen, daß namentlich Mädchen vom 
3. bis 6. Jahre gewöhnlich liebenswürdiger ſind, ja daß ſelb ſt 
ihre Ungezogenheit, in dem Lichte kindlicher Naivetät für den 
oberflächlichen Beobachter erſcheint, und dieſe fogenannte, (nicht 
wahre) Naivetät im vollen Maaß zu zeigen, werden ſie durch 
beifälliges Lachen und aufmunternde Worte beſtärkt. Doch lei⸗ 
der, die Ungezogenheit, die jetzt Spaß verurſachte, vielleicht ſo⸗ 
gar noch Lob erwarb, und nicht mit milden aber ernſten Wor⸗ 
ten gerügt wurde, wächſt zur unerträglichen Laſt, wenn das 
Mädchen 10 Jahr und darüber erreicht; dann ſoll unzeitige große 
Strenge, die das Mädchen nun empfindlich aufnimmt, den Feh⸗ 
ler der Eltern verbeſſern; aber gewöhnlich iſt dieſe jetzt ſchon zu 
ſpät, und bringt oft noch ſchlimmere Fehler hervor. Dadurch 
entfliehet auf Tage und Jahre der häusliche Friede, der durch 
richtig angebrachten Tadel und Strafe verblieben wäre. O daß 
doch alle zu überzeugen wären, daß die Erziehung von frühe: 
fies Jugend angefangen werden muß; denn das richtige Gefühl 
wächſt von den erſten Tagen des Kindes, wenn es richtig und 
aufmerkſam geleitet iſt, bis es in ſpäteren Jahren das Recht vom 
Unrecht mit dem Verſtande erfaſſen lernt. — Auch iſt es allen 
Verwandten in den meiſten Familien angenehm, die Kinder zu 
necken mit Wort und That, ohne Rückſicht, ob Neckerei in dem 
Charakter des Kindes liegt. Dadurch wird es ſtörriſch, weil es 
die Neckerei nicht erwiedern kann, beſonders wenn noch ein Funke 
von Ehrfurcht in dem Kinde iſt; und neckt es gern, ſo wird es 
unbeſchreiblich grob mitder Zeit, wo dann wieder zu ſpäte Strenge 
gut machen ſoll, was die Erwachſenen verdorben haben. Laßt 
die Kinder untereinander ſich mit Höflichkeit und Zartheit necken, 
das macht ſie froh, aber nicht ungezogen. — Kinder und Dienſt⸗ 
boten müſſen mit großer Vorſicht zur Neckerei aufgefordert wer⸗ 
den, denn zu leicht geht Gehorſam und Ehrfurcht dabei zu 
Grunde. * 4 f . 0 In J e 

Kommen die Kinder in die Schule, fo wird es noch ſchlim⸗ 
mer. Die Denkübungen nügen oft fo wenig, daß ſie nicht das 
Geringſte zu überlegen im Stande find; ja fie wiſſen oft nicht, 
wie ſie ein Glas Waſſer ſchnell und auf artige Weiſe darreichen 
ſollen, weil ſie vor den vielen Denkübungen nicht zur wabren 
Freiheit des Geiſtes gelangen können, und weit über ihr Alter 
und Geſchlecht lernen müſſen, nur leider nicht das, was ihnen 


Noth iſt. Und was iſt denn dieſes? frägſt Du theilnehmend. 
da ja alles Mögliche gelehrt wird. Dieses iſt es, daß ſie die 
nothwendigen Arbeiten ihres Geſchlechtes zu wenig lernen, näm— 
lich, fein, ſau zer und anhaltend nähen, wobei fie Geduld und 
Ausdauer ausüben müſſen, und wegen der geringeren Geiſtes⸗ 
anſtrengung auf Ordnung und Reinlichkeit mehr aufmerkſam 
gemacht, und dazu mehr angehalten werden können, indem dies 
zwei fo nöthige, auf die Geſinnung ſo ſehr einwirkende Tugen⸗ 
den find. Die vielen künſtlichen Arbeiten dagegen machen 
den Geiſt weichlich, eitel, leichtfinnig und träge zu jeder nützli⸗ 
chen und nicht blos angenehmen Arbeit. Das Schlimmſte aber 
iſt die wenige Zeit, die für die weiblichen Arbeiten beſtimmt 
bleibt. Alle aber, die darin unterrichten, erfahren, wie die 
Reihenfolge der Stunden zu kurz iſt, da die Kinder kaum aus 
ihrer Zerſtreutheit und Ungeduld herausgeriſſen, ſchon wieder 
aufhören, und die Mühe und Plage der Lehrerin noch ſelten 
durch Talente und Fleiß Einzelner belohnt wird. Dazu kömmt 
die unfelige Meinung: weil die Kinder in der Schule durch die 
vielen geiſtigen ‚Arbeiten angeſtrengt find, fo müſſen fie außer 
der Schulzeit die möglichſte Freiheit genießen; und auf dieſen 
8 Sr hin werden alle Ungezogenheiten, jegliches unbeho'fene 
Benehmen, mit Stillſchweigen überſehen, damit die Freude 
nicht geftört wird. Freiheit follen und müffen fie erhalten, denn 
ein unkluges niemals endendes Tadeln iſt ſo ſchädlich als das 
Schweigen; aber ſucht die Freiheit, wo ſie zu finden iſt; namlich 
laßt die Kinder nicht über ihren Verſtand und ihre Körperkräfte 
bilden. Laßt, wie es früher geſchah, den Morgen zu dem wir: 
ſenſchaftlichen Unterricht, und den Nachmittag, wo der Geift 
ſchon ermüdet, zu den weiblichen Arbeiten, und gebt den Kin⸗ 
dern außer der Schulzeit nur wenig auf, damit Zeit bleibt, das 
Gemüth zu leiten und zu bilden; die Kleinen laßt viel ſpielen, 
und beobachtet ſie ſo, daß es das Kind womöglich nicht bemerkt; 
die Größeren, deren Körper ſchon feſter ift, mögen weniger ſpie— 
len, damit ſie anfangen, ihre Kleider und Wäſche in Ordnung 
zu bringen, freundlich und gefällig zu ſein; auch aufmerkſam 
gemacht werden, ſelbſt untereinander die Wünſche anderer zu er⸗ 
füllen, ehe fie dieſelben ausgeſprochen. — Verlange doch Nie: 
mand von einem 15jährigen Mädchen, fie ſolle die Kenntniffe 
eines Gelehrten habenz wohl aber verlange und lehre man ſie, ge⸗ 
horſam, dienſtgefällig, aufmerkſam auf das, was um ſie vorgeht, 
ſein, damit ſie ihre Pflichten, für die ſie beſtimmt iſt, erfüllen 
lernet. . | 
Glaube nur nicht, meine Theure, ich wolle, das Frauenge— 
ſchlecht ſolle in der Bildung zurück gehen; nein, ich wünſche nur, 
dieſe Bildung möge nicht noch mehr, als wie es jetzt geſchieht, 
in große Verbildung und Nichtbildung ausarten. Hat ein Mäd⸗ 
chen Talent, fo kann ſie ſich auch noch in ſpäteren Jahren fort⸗ 
bilden, und dazu die Zeit, die andere auf Bälle und Geſellſchaf— 
ten verſchwenden, weit nützlicher und edler anwenden, und da- 
durch Beſcheidenheit und ein ſtilles Leben lernen, wie es immer 
Ehriſten geziemt. Ach das iſt aber der große Fehler unferer 
Zeit, daß die Religion als Wiſſenſchaft, und nicht als Lenkerin 
und Begleiterin durch das ganze Leben gelehrt und beachtet wird. 
Die große Anzahl der Religionsſtunden untergräbt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Kindes. Ueberhaupt ſoll namentlich die Religion 
nicht hauptſächlich mit dem Gedächtniß, ſondern im Geiſt und 
in der Wahrheit erfaßt werden; denn der Buchſtabe tödtet, der 
Geiſt belebt. Gebet daher weniger Stunden, und lehrt das 
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Kind, die Tugenden, die in und durch die Religion blühen, aus⸗ 
üben; dazu braucht man aber Zeit und Gelegenheit, die bei den 
zu häufigen Lehrvorträgen verloren geht. Macht das Kind, ſo⸗ 
bald es reden kann, aufmerkſam auf die Allgegenwart Gottes, 
und daß ein Schutzengel immer um daſſelbe ſei; gewiß bleibt 
dann ein tieferer und ſchönerer Eindruck, als bei den Worten: 
Das ſchickt ſich nicht, oder, die Leute reden darüber. So lehrt 
nach dem Alter von Stufe zu Stufe das Kind ausüben, was es 
gehört; und gebt Gelegenheit dazu, damit es nicht krotz allen 
Religionsſtunden verloren geht. — Früher war es Grundfaß, 
man müſſe Selbſtverleugnung lernen aus Liebe zu Gott; aber 
bei der Klugheit der heutigen Welt heißt es, die Kinder ver⸗ 
ſtehen das nicht, ſie ſind jung, ſie müſſen das Leben genießen. 
Ja wohl geſchiehet dieſes, aber zum Nachtheil, weil die Eltern 
zu träge oder zu unverſtändig zum Ermahnen ſind, und kein 
gutes Beiſpiel geben. O möchten doch Alle ein Beiſpiel neh: 
men an der heil. Mutter Gottes, der heil. Anna, Georgia, 
Paula, Monika, an der Mutter des heil. Bernard, wie Letztere 
die Kinder von frübefter Jugend Gott widmete, und die Freude 
hatte alle ſieben Kinder heilig zu ſehen, und eines von dieſen 
war der große Bernard. Wenn man das Leben der Heiligen 
und unſerer Erziehung bedenkt, ſo möchte einem recht bange 
werden über die Zeit, in der wir leben, denn wie ſelten fällt es 
Jemandem ein, ſein Leben nach dem Leben Jeſu und ſeiner 
Freunde einzurichten; ja die Wenigſten wiſſen etwas davon, 
und nennen ſich doch katholiſche Chriſten. Wenn auch nicht alle 
Heilige von früheſter Jugend das waren, was fie im Alter ge: 
worden, ſo geht doch bei der heutigen Erziehung die Feſtigkeit 
und Kraft des Geiſtes und Körpers bei den Meiſten ſchon ſo 
verloren, daß der Wille zu etwas Beſſerem und Edlerem gleich- 
ſam im Keime ſchon erſtickt wird. — Meine liebe Freundin! laß 
uns beten; aber das iſt ein Wort, was die Ohren der Geſell— 
ſchaft unſerer Zeit beleidiget, denn zu Gott beten und die Fürs 
bitte der Heiligen anflehen, das iſt ein Gebrauch aus finſterer Zeit; 
dagegen aber, wenn das Gebet im Theater als Spiel benützt 
wird, fo iſt dies rührend und ſchön; die Thoren! — Laß uns 
den heil. Geiſt erflehen für die armen Verblendeten, und laß an 
den Ausſpruch des heil. Auguſtin uns halten: Wer recht zu be— 
ten weiß, der weiß auch recht zu leben. Mit dieſem Spruche 
laß mich ſchließen, und Dich dem Schutze des Allmächtigen, 
und ſeiner heil. Mutter, dem Vorbild aller Tugend, empfehlend 
bin ich wie immer 
Deine 


treue Freundin 
Magdalena. 


Ueber den Gebrauch der Bilder. 


— 


Was den Gebrauch der Bilder betrifft, und was davon zu 
halten iſt, das hat der heilige Kirchenrath zu Trient in der 25. 
Sitzung zu lehien verordnet und feſtgeſetzt. „Beſonders ſorg⸗ 
fältig aber,“ heißt es dort von den Heiligenbildern, „ſollen die 
Biſchöfe lehren, daß durch die in den Gemälden und andern 


Bildniſſen ausgedrückten Geſchichten der Geheimniſſe unſerer Er⸗ 
löſung das Volk in den denkwürdigen und beharrlich zu vereh⸗ 
renden Artikeln des Glaubens unterwieſen und befeſtiget, ſodann 
aber großer Nutzen aus allen heiligen Bildern geſchöpft werde, 
nicht nur weil das Volk dadurch an die Wohlthaten und Gna⸗ 
dengeſchenke, die ihm von Chriſtus zuertheilt wurden, erinnert 
wird; ſondern auch weil durch die Heiligen den Gläubigen die 
Wunder Gottes und heilſame Beifpiele vor Augen geſtellt wer: 
den, damit ſie Gott für dieſelben Dank ſagen, ihr Leben und 
ihre Sitten nach dem Vorbilde der Heiligen einrichten, und zur 
Anbetung und Liebe Gottes, und zum Streben nach Frömmig⸗ 
keit aufgemuntert werden.“ Dieſer Gebrauch nun, an deſſen 
Alter man nicht zweifeln kann, ſo löblich er an ſich ſelbſt und 
fo heilig er nach der Abſicht feiner Einführung iſt, hat gleich— 
wohl dem Jir- und Unglauben Anlaß gegeben, Unruhen in der 
Kirche zu ſtiften, die lange Zeit hindurch kaum konnten gedämpft 
werden; und auch in unſeren Zeiten noch muß man oft genug 
gegen ſolche zu Felde ziehen, welche uns Katholiken vorwerfen: 
wir verſchwenden die Ehre, welche dem höchſten Herrn gebührt, 
an ſeine Kreaturen. So trieb blinder Eifer im achten Jahrhun⸗ 
derte den Kaiſer zu Konſtantinopel, Leo den Iſaurer, unter 
dem ſcheinbaren Vorwande, die Abgötterei zu zerſtören, alle ge— 
malten, gegoſſenen und geſchnitzten Bilder zu zerbrechen und zu 
verbrennen; ſelbſt diejenigen, welche Jeſum Chriſtum am Kreuze 
vorſtellten, wurden nicht verſchont. Alles gerieth in den mor⸗ 
genländiſchen Provinzen, welche dem Kaiſer unterworfen waren, 
in Verwirrung; bis endlich die vernünftige und chriſtliche Wer: 
ehrung der Bilder zum Troſte der dortigen Chriſten im Jahre 
787 auf der zweiten allgemeinen nizaͤniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung gut geheißen und wiederhergeſtellt wurde. Gleichwohl ha⸗ 
ben die heiligen Väter, welche mit dem heiligen Papſt Gregot 
dem Großen die Bilder „Bücher der Ungelehrten“ nennen, im⸗ 
merfort die Seelſorger ermahnt, dem Volke richtige Begriffe von 
den Bildern und ihrer Verehrung zu geben, damit eine fo nütz⸗ 
liche Sache durch den Mißbrauch nicht ſchädlich werde. So 
muß man alſo wiſſen, daß die Verehrung der Bilder unter kein 
Gebot gehöre; nur das allein iſt geboten, daß man Heiligenbil⸗ 
der nicht verachte, nicht verunehre, denn dieſe Verachtung und 
Verunehrung fällt auf den Gegenſtand zurück, der durch das 
Bild vorgeftellt wird, und gründet ſich ſomit auf die irrige Mei⸗ 
nung, daß man Chriſto keine Anbetung und den Heiligen keine 
Verehrung ſchuldig ſei, Was würde man wohl von demjenigen 
halten, der das Bild eines regierenden Königs oder eines vor— 
nehmen, allgemein geachteten Miniſters auf eine unanſtändige 
Art beſchimpft, mit Füßen getreten oder fonft verunehrt hätte? 
Würde man ihn nicht als einen Verräther der Majeſtät anſehen 
und beſtrafen? Wer wollte es alſo ohne Gottes verachtung was 
gen und ſich beikommen laſſen, die Bilder Jeſu Chriſti und der 
Heiligen zu beſchimpfen, zu ſpotten oder zu verunehren? Dieſe 
Heiligen waren Diener Gottes, die, während ſie noch auf der 
Erde lebten, ihre Leiber zur Marter um Chriſti willen hingaben, 
oder als Opfer der Buße dem Herrn zu Füßen legten. Nie⸗ 
mand laſſe ſich alſo irre machen, wenn Bilderfeinde ihm ſagen 
ſollten, daß der Gebrauch der Bilder ſchon im erſten der Zehn⸗ 
gebote unterſagt ſei; denn der heilige Kirchenrath zu Trient ſagt: 
„Wenn aber Jemand etwas dieſen Beſchlüſſen Widerſprechen⸗ 
des lehrt oder glaubt, der ſei im Banne.“ Goldene Kälber gie⸗ 
ßen laſſen, und dieſelben dem Volke zur Anbetung voͤrſtellen, 
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wie Jeroboam that, welcher öffentlich zu feinen Unterthanen 
ſprach: Siehe, Israel! das ſind deine Götter, die dich aus 
Egypten geführt haben“ (3 König. 12, 18); das iſt eine Ver⸗ 
letzung des erſten Gebotes, wie es Gott ſelbſt erklärt hat: Du 
ſollſt dir kein geſchnitztes Bild machen, noch ein Gleichniß deſ⸗ 
ſen, was oben im Himmel, was unten auf der Erde, oder im 
Waſſer unter der Erde iſt. Du ſollſt ſie nicht anbeten, noch 
ihnen dienen. (2. Mof. 20, 4. 5.) Hat nicht Gott feloft dem 
Moſes befohlen, ein Schlangenbild von Erz gegoſſen im Lager 
aufzurichten, welches den kommenden Welterlöſer am Kreuze 
ſinnbildete, und dem von feurigen Schlangen verwundeten Volke 
als Mittel diente, ihre Wunden zu heilen? (4. Moſ. 21, 9). 
Hat nicht eben dieſer große Prophet die Bundeslade mit zwei 
Cherubim geziert, d. i. mit Sinnbildern, welche die vornehm⸗ 
ſten Geiſter vorſtellten, die um den Thron Gottes ſtehen? Nach 
heidniſcher Art gemachte Bilder, vor welchen die Götzendiener 
niederſielen, weil ſie eine göttliche Kraft ihnen zuſchrieben, hat 


Gott den Israeliten verboten; und auch den Chriſten iſt es nicht 


erlaubt, heidniſche Begriffe von den Heiligenbildern zu haben, 
oder ſie auf abergläubige Art zu verehren. Denn ſo ſpricht 
der heilige Kirchenrath zu Trient, „daß die Bilder Chriſti, der 
Jungfrau Gottesgebärerin und anderer Heiligen beſonders in 
den Tempeln gehalten und beibehalten, und ihnen die gebührende 
Ehre und Verehrung erwieſen werden ſolle, nicht als ob geglaubt 
werden dürfe, daß denſelben eine Gottheit, oder eine Kraft inne— 
wohne, wegen welcher ſie verehrt werden ſollen, oder als ob von 
ihnen etwas zu erbitten, oder das Vertrauen auf die Bildniſſe 
zu ſetzen ſei, wie ehemals die Heiden thaten, welche ihre Hoffe 
nung auf die Götzenbilder ſetzten.“ 

Der Gebrauch der Bilder iſt alſo heilig und nützlich, wenn 
man nach der Abſicht der Kirche und ihrer Einführung handelt; 
und er iſt alsdann nur ſchädlich, wenn man ſich von dieſer Ab— 
ſicht entfernt. Niemand kann es leugnen, daß die Anhörung des 
Wortes Gottes in Predigten heilig und das Leſen erbaulicher 
Bücher nützlich ſei, aber bisweilen machen Predigten und Bü— 
cher auf manche Leute keinen ſo lebhaften Eindruck, als irgend 
ein Gegenſtand aus der heil. Schrift recht lebendig auf ein Bild 
aufgetragen. Zwei griechiſche Mönche, Methodius und Cyrillus, 
die Brüder waren, kamen in die Bulgarei, erhielten Zutritt 
zum Könige, und brachten ihn auf eine eigenthümliche Weiſe 
zur Entſcheidung, Chriſt zu werden. Methodius nämlich, ein 
trefflicher Maler, ſtellte auf einem Wandgemälde die Majeſtät 
des kommenden Richters dar, der auf den Wolken des Himmels, 
von ſeinen heiligen Engeln umgeben, erſcheint. Dies machte 
auf den König einen ſo tiefen Eindruck, daß er nach der begei⸗ 
ſterten Rede Cyrills, der über das Weltgericht und über andere 
damit zuſammenhängende Gegenſtände ſprach, getauft zu werden 
verlangte. Man nehme dem gemeinen und unwiſſenden Manne 
vollends die Bilder hinweg, die er von Jugend auf vor ſeinen 
Augen zu haben gewohnt iſt, fo wird die Finſterniß feines Ge⸗ 
müthes bald dichter werden, und die Menge irdiſcher Gegenftände, 
die ſeine Einbildung beſchäftigen, wird den in der Kindheit er⸗ 
haltenen Unterricht vollends vergeſſen machen. Mit ſichtbaren 
Gegenſtänden muß man dem ſinnlichen Menſchen zu Hülfe kom⸗ 
men, Bilder muß man ihm vor Augen halten, welche fich eins 
nen, den Verſtand zu belehren, das Gedächtniß zu ſtärken und 
kalte Herzen mit feurigen Flammen zu entzünden. Man kann 
ſich hierbei ſtatt aller Beweiſe auf die bloße Erfahrung berufen, 


welche außer allem Zweifel ſetzt, daß der Unterricht, den man 
mittelſt der Augen in die Seele einprägt, ſtärkern und bleiben— 
dern Eindruck macht, als derjenige, den man vom Hören hat. 
Die Jugend darf eine bibliſche Geſchichte nur ein einziges Mal 
auf einem Bilde vorgeftellt betrachten, ſo wird fie alle Umſtände 
davon zu erzählen wiſſen, da ſie im Gegentheil gemeiniglich nur 
wenig im Gedächtniße behält, wenn ſie auch dieſelbe Geſchichte 
mehrmal ſchon aus einem Buche geleſen hat. — Man wird ges 
gen den Gebrauch der Bilder einwenden, daß Bilder auch ſchlechte 
Bücher ſein können, weil man bei deren Anſchauung oft ſolche 
Begriffe ſammelt, welche dem wahren Glauben und der Rein⸗ 
heit der Sitten zuwider ſind. Das iſt wahr, daß es ſchmutzige 
Bilder gibt, und daß man ſich nicht ſcheut, ſolche öffentlich zur 
Schau auszuſtellen, welche eben fo verderblich und nachtheilig, 
wie unter den Büchern die Romane auf des Menſchen Geiſt 
und Herz einwirken. Aber von ſolchen Bildern ſoll hier gar 
nicht die Rede ſein, ſondern nur von den Bildern Chriſti, der 
feligften Jungfrau und der Heiligen, welche wir in Kirchen und 
chriſtlichen Häuſern aufgeftellt finden. Und follte auch ſelbſt mit 
dieſen Bildern mitunter von Einfältigen und Unverſtändigen 
Mißbrauch geſchehen ſein, ſoll man deswegen nützliche Dinge 
verwerfen, weil Einfallt und Unverſtand dieſelben mißbraucht 
* er 1 5 man noch immer 
welches do on fo viele ſchreckliche Unglücke angeri 2 
Man hat den Vortheil und Schaden 5 ln 
den, daß man denn doch im Winter erfrieren würde, wenn das 
Feuer die Wohnungen nicht erwärmte; darum bedient man ſich 
deſſelben trotz des Schadens, den es ſchon angerichtet hat, und 
iſt der Meinung, man müſſe deſſen Schädlichkeit durch beſtän⸗ 
dige Behutſamkeit vermeiden. 
von den Bildern. Der Nutzen, den ſie als „Bücher der Unge⸗ 
lehrten“ verſchaffen, überſteigt unendlich die Vorurtheile, durch 
welche Unwiſſende etwa zu Irrthümern im Glauben verleitet 
werden. Man muß ſich nur nicht begnügen, fie blos anzuſe⸗ 
hen, ſondern man muß ſich auch Erklärungen darüber ertheilen 
laſſen. Dieſe werden die etwaigen falſchen Begriffe, welche der 
erſte Anblick der Bilder erwecken könnte, vernichten. Hat nicht 
die heilige Schrift ſchon ſo vielen unbehutſamen Leſern zu Irr⸗ 
thümern Anlaß gegeben? Wer vermag die falſchen Anſichten. 
und Meinungen zu zählen, welche das geprieſene freie Bibelfor- 
ſchen in den Köpfen unwiſſender Leſer erzeugt? Und doch be⸗ 
hält man dieſes Buch mit jener Hochachtung bei, die dem göttli⸗ 
chen Worte gebührt, und der Vernünftige begnügt ſich, die fal— 
ſchen Auslegungen zu verwerfen. 

Heilige Bilder ſtärken das Gedaͤchtniß und erwecken ein 
frommes Gemüth; und das iſt ein wichtiger Vortheil, der ihren 
vernünftigen Gebrauch rechtfertiget. Auch ſtarke Geiſter fühlen 
bei vielen Gelegenheiten, daß ſie Menſchen ſind, und nicht alles 
in ihrem Gemüthe behalten können, mas fie gehört oder gelefen 
haben. Die nützlichſten Wahrheiten verſchwinden mit dem Laufe 
der Jahre aus dem Gedächtniffe, und die Glaubenslehren ſelbſt 
kommen in Vergeſſenheit, wenn man nicht täglich daran denkt. 
um dieſes zu verhindern, leiſten Bilder gar treffliche Dienſte. 
Ein aufmerkſamer Blick, den man darauf heftet, erinnert uns 
an die Wohlthaten Gottes, die wir durch die Menſchwerdung 
und Geburt Jeſu Chriſti, durch fein ſchmerzvolles Leiden und 
Sterben, durch ſeine ſiegreiche Auferſtehung und triumphirende 
Himmelfahrt empfangen haben. Weit ſchneller werden dieſe 


Feuer in Häuſern an, 


Urtheile man doch eben fo billig. 
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halb verloſchenen Vorſtellungen durch bildliche Darſtellungen auf⸗ 
gefriſcht, als wenn man dieſe heiligen Geheimniſſe in Büchern 
lieft oder in Predigten erklären hört. Ja wir denken bei Anſchau⸗ 
ung der Bilder nicht nur an den Gegenſtand, welchen ſie vor- 
ſtellen, ſondern wir werden noch auf andere Begebenheiten und 
Lehren hingelenkt, die damit in Verbindung ſtehen, und deren 
Erinnerung unſerer Seele nützlich ift. ö 
(Beſchluß folgt.) 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Der heil. Ludgerus, erſter Biſchof von Münſter, und die Bekeh⸗ 
rungsgeſchichte der Frieſen und Weſtphalen. Von Louiſe von 
Bornſtadt, Verfaſſerin der Legende von der heiligen Katharina 
J. M. Münſter, 1842. In der Theiſſingſchen Buchhandlung. 
Preis 20 gGr. 


Die vorliegende Geſchichte, welche der Feder eines gelehrten 
Hiſtorikers vom Fach wahrlich Feine Unehre machen würde, iſt lehr⸗ 
reich und untecrichtend über Deutſchlands früheſte Zuſtände und der 
Sachſen insbefondere, wie überhaupt über Karl d. G., dem man 
wegen Sachſens Bekehrung gern Härte und Grauſamkeit zum Vor⸗ 
wurfe macht. Das Werk belebt eine phantaſiereiche Sprache nicht 
ohne poetifhe Färbung und eine Glaubensinnigkeit, fo zwar daß 
Referent ſich des Urtheils nicht enthalten kann, wie er daſſelbe von 
Seite zu Seite mit geſteigertem Intereſſe geleſen hat. Die ſehr 
achtbare Verfaſſerin hat es Seiner Biſchöflichen Gnaden, dem Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Kaspar, Freiherrn Droſte zu Viſchering, Biſchof 
von Münſter, welcher der 63ſte Nachfolger des heil. Ludgerus iſt, 
gewidmet. Als Anhang iſt dem Büchlein auch ein Verzeichniß von 
24 Münſterſchen Biſchöfen, 39 Pröbſten, 37 Domdechanten, und 
28 Scholaſtikern, desgleichen von 22 Aebtiſſinnen des Kloſters 
Ueberwaſſer und anderer für Münſter und die alte Familie Droſte 
nicht unbedeutende Data beigefügt. 


Nekodas, oder: die Zerſtörung Jeruſalems. Eine Erzählung 
von Maria Lenzen, geb. Sebregondi. Mit einem Stahlſtiche 
(Jeruſalem von Nord⸗Oſt). Regensburg, 1841. Verlag von 
G. Joſeph Manz. Preis 20 gGr. 


Wäre dieſes Werk populärer gehalten, ſo würde der Gegenſtand, 
den es behandelt, mehr Intereſſe im Leſer wecken, und. fein religiö⸗ 
ſes Gemüth auch erwärmen, was vielleicht bei der vorliegenden Dar⸗ 
ſtellungsweiſe, wie es Ref. ſcheint, weniger der Fall ſein kann, weil 
es mitunter ſchwülſtig, zuweilen romantiſch⸗ſchwärmend und aus⸗ 
ſchweifend in kühnen Dichtungen, gehalten iſt. Jedoch kann es Je⸗ 
dermann mit Nutzen leſen, dem ein höherer Schwung Phantafie 
und nicht ungeüdte Denkkraft eigen iſt, und es wird ihn in ernſter 
und würdiger Weiſe unterhalten. Was die Ortographie anlangt, 
ſo will Referent ſich nicht gerade dagegen ausſprechen, wenn ſie auch 
noch zu den Ausnahmen gehört. 


Iſt es einerlei, was man für einen Glauben hat? Beantwortet 
aus dem Munde des heil. Kirchenlehrers Cyprian. Aus dem La⸗ 


teiniſchen überſetzt und mit vielen zeitgemäßen Zuſätzen vermehrt 
von Dr. Thomas Weiſer, Hof⸗Stifts⸗Prediger und Kanonikus 
Honor. bei St. Cajetan. München, 1842. In Commiſſiom 
der J. J. Lentner'ſchen Buchhandlung. Preis 10 gGr. 


Eine ſehr wichtige und zeitgemäße Schrift, welche den Glaubens⸗ 
ſatz von der alleinſeligmachenden Kirche unumſtoößlich dar⸗ 
legt, iſt die vorliegende des heil. Biſchofs Cyprian von der Ein» 
heit der Kirche. Wir wünſchen ihr in Betracht der guten Sache, 
daß ſie beſonders jene zur Hand nehmen und fleißig ſtudiren, die die 
Wahrheit lieben und ſuchen, aber aus Unkenntniß an dieſem Satze 
Aergerniß nehmen; ſie werden ſich überzeugen, daß man ihn ſchon 
in der älteſten Zeit der Kirche geglaubt hat. Auch verdient die Schrift 
den Gleichgültigen im Glauben empfohlen zu werden, denen fie, wenn 
fie es mit der Wahrheit aufrichtig meinen, eine beſſere Ueberzeugung 
beibringen wird. Der Ueberſetzer hat fie noch mit vielen „zeitgemäs 
ßen“ Zuſätzen bereichert. Obwohl wir ſeine Abſicht nicht verkennen, 
ſo hat er entweder in nicht zu billigendem Eifer oder aus Unkenntniß, 
weil falſch unterrichtet, ſich zu Unrichtigkeiten verleiten laſſen, die 
feine Wahrheitsliebe gefährden. So erzählt er unter Andern S. 
46 ein Faktum aus Breslau, wovon kein Wort wahr iſt. Solche 
Zuſätze ſind doch nicht „zeitgemäß,“ ſondern unzeitig. Wir empfeh⸗ 
len bei auswärtigen Berichten die größte Vorſicht, weil man im Ge⸗ 
gentheil mehr ſchadet als nützt. 


Kirchliche Nachrichten. 


Budiſſin, den 3. Mai. Die Stelle des erſten Domcapitulars 
und Seniots, Conſiſtorialaſſeſſors und Synodalexaminators war bei 
unſerem Domftifte bis jetzt unbeſetzt geweſen, indem der vorige im 
Monat November durch abſolute Stimmenmehrheit zum Admini⸗ 
ſtrator ecel. Decan und inful. Prälat erwählt worden iſt. Geſtern 
nun hatte der hieſige Clerus und die ganze katholiſche Gemeinde wen⸗ 
diſcher und deutſcher Nation die unbeſchreibliche Freude, dieſe anſehn⸗ 
liche Stelle durch den hochw. Hrn. Cantor Capituli, Nicolaus 
Schmole, beſetzt zu ſehen. Er iſt geboren im Jahre 1789 und ſeit 
1815 am hieſigen Domſtifte angeſtellt, ein Schüler des gegenwärti⸗ 
gen Hrn. Adminiſtrator Eccl. Decans, welche beide das ſeltene Loos 
gemeinſchaftlich haben, durch Gottes Gnade kräftig unterſtützt, viel 
des Guten im Weinberge des Herrn gewirkt zu haben und von Stufe 
zu br bis zu den höchſten kirchlichen Würden allhier geſtiegen 
zu ſein. 


1. Von der Collegiat- (u. Dom-) Kirche St. Petri zu 
Budiſſin. 
(Aus einer alten Chronik von 1687.) 


Nachdem St. Benno im Jahre Chriſti 1066 zum Bisthume 
Meiſſen gelangt war, hat er nicht nur aller Orten in feinem Biss 
thume die heilfame Lehre Jeſu geprediget, und viele Heiden zum Chris 
ſtenthume bekehrt, ſondern auch in unterſchledlichen Städten und 
Flecken Kirchen und Gotteshäuſer erdauet. Weil denn Ober- und 
Nieder- Lauſitz zu dieſem Bisthume jederzeit gehörte, hat St. Benno 
auch dieſes Land als ein guter und treuer Hirte heimgeſucht; die Chri⸗ 
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ſten mit heilſamer Belehrung und durch gute Exempel getröſtet und 
geſtärkt; den Gottesdienſt in eine rechte Ordnung gebracht; die Sla— 
ven oder Wenden, welche vom Chriſtenglauden abgefallen, den Ab: 
göttern dienten, hat er als irrende Schäflein wieder auf den rechten 
Weg geführet. Nebſt andern gottſetigen Werken hat er auch zu Bu⸗ 
diſſia ein Kirchlein erbauet und in honorem Sanetorum Petri Apo- 
stoli et Joannis Baptistae eingeweihet, und wird deshalb für einen 
Stifter und Anfänger dieſer Collegiatkirche gehalten, ungeachtet die 
große Kirche hernach ſpäter durch Biſchof Bruno II. erbauet und mit 
Canonicatpfründen begabt worden iſt; gleichwie St. Wenceslaus ein 
Stifter der Domkirche St. Viti zu Prag geprieſen wird, obwohl er 
nur ein kleines hölzernes Kirchlein in honorem 8. Viti Martyris an 
dem Orte erbaut hat, wo gegenwärtig die Kapelle St. Wenceslar fies 
het, ſo aber durch folgende Könige in Böhmen nachher herrlich erwei⸗ 
tert und zu einer erzbiſchöflichen Kirche erhoben worden ift. 5 
Bei dem Kirchlein St. Petri zu Budiſſin haben anfangs die 
Seelſorge drei Priefter verwaltet; nachdem aber die Stadt erweitert 
worden, und das Volk ſich bedeutend vermehret, hat Bruno II., in 
der Zahl der Biſchöfe von Meiſſen der 22ſte, im Jahre des Heils 
12158 die große Domkirche zu bauen angefangen, in der Form, wie 
fie vor dem großen Brande zu ſehen geweſen, und dieſes prachtvolle 
Gebäude vollendet und laut Stiftungsurkunde VIII. Calendis Juli 
1221 feietlichft eingeweihet. Er verordnete ihr auch einen Domprobſt 
und Domdechant und 12 Canonicos und verſorgte fie mit genugſa⸗ 
men Einkünften. Die alten Manuſcripte melden, daß die jetzige Dom: 
ſacriſtet noch von derſelben Kirche herrühre, welche St. Beuno, als 
er hieſigen Orts die Heiden bekehrt, hat bauen laſſen. Nach Berich: 
ten Conradi Lauterbergii und Lindneri monachi Pirnenſis iſt nebſt 
vielen andern Reliquien bei dieſer Kirche auch ein Arm des heiligen 
Apoſtels Petrus in Gold eingefaßt befindlich geweſen, welches Heilig⸗ 
thum der Papſt Alexander IV. dem fünften Könige von Böhmen, 
Premislav II., als er Preußen zum chriſtkatholiſchen Glauben bekeh⸗ 
ren helfen, verehret hat. Der König aber hat nachher dieſes gewiß 
ſeltene Kleinod dem Domſtifte St. Petri zu Budiſſin geſchenket, wel⸗ 
ches gegen das Jahr 1255 geſchehen fein fell; deßhalb wurden auch 
große Wallfahrten zu den genannten Kirchen gehalten, wodurch die 
Stadt ſehr gewachſen iſt. Auch find bei obgedachter Kirche 12 perpe⸗ 
tuirliche Domvicare und eben fo viele Altariſten, fo die Horas canoni⸗ 
cas geſungen haben. In der Kirche (Domkirche) befanden ſich 42 Al⸗ 
täre, welche alle durch die Lutheraner niedergeriſſen wurden, außer den 
& innerhalb des Chores, (der gegenwärtig den katholiſchen Antheil der 
Kirche bildet, welche dis Dato noch ſtehen.“) Auch iſt allhier noch vor⸗ 
handen und in großen Ehren gehalten ein Meßgewand, welches der 
Hr. Benno beim Amte der heil. Meſſe gebrauchet. **) 

Die Seelſorge über die ganze Stadt Budiſſin (Bautzen) und 
über die eingepfarrten Gemeinden iſt von uralten Zeiten her de jure 
des Domcapitels geweſen, welches von Opfern, Jahrgedächtniſſen, 
Votiven, Teſtamenten, Glockengeläute, Erequien und Adminiſtriren 
der heil. Sakramente großes Einkommen gewähret hat, ſo aber nach⸗ 
her via facti dem Domkapitel weggenommen und in irrgläubiger Leute 
Hände mit Gewalt gegeben worden iſt, fo lange — bis der gerechte 


) Zu dieſen 6 Altären wurde noch ein fiebentes unter der Adminiſtratur 
Biſchofs Wolski v Bärenotam dem Domkapitel geſchenkt, von dem dar 
maligen Churfürſt von Sachſen und König von Polen für eine in Dres- 
den vollzogene Funktion. 


) Iſt leider nicht mehr vorhanden, auch feine Spur, wo es geblieben, eben 
ſo wenig weiß man vom Arm des heil. Petrus. Anm. d. Einſenders. 


und gütige Gott, der jego aus hohen unerforſchlichen Urſachen viel 
über die Stifter und Geiſtliche verhängt, dieſelben wieder zu Gnaden 
aufnehmen, und der Chriſten Gemüther ihnen wieder geneigt machen 
wird. 

Anno 1364 hat Albrecht, Probſt zu Meiſſen, dem Rath zu 
Budiſſin 100 M. G. gegeben zur Erbauung des Domthurmes, wo⸗ 
gegen ſich der Rath obligiret hat, ſolchen Thurm im baulichen Stande 
zu erhalten. Anno 1457 iſt die Domkirche erweitert worden, und 
hat am Sonntage nach St. Gregori der Biſchof Caspar von Schön: 
berg zu dieſem Gebäude den erſten Grundſiein gelegt, darunter er 5 
ungariſche Gulden und Johannes Schwoffheim, damaliger Domde⸗ 
chant 1 Sgr. eingelegt. Sic annales Budissinenses. 


2. Von den Präbenden bei der Kirche St. Petri zu 
Budiſſin. „ 

(Aus derſelben Chronik von Dr. Chriſtian Aug. Pfaltz, geweſ. Prälat zu 

2 St. Veit in Prag, gebürtig aus Oſtwltz.) 

Die erſte Präbende und Dignität bei dem uralten Domftift 
St. Petri zu Budiſſin war die des Probſtes, ſo vor Alters im Na⸗ 
men des Biſchofs von Meiſſen die geſtliche Jurisdiction in der Ober⸗ 
und Niederlaufig verwaltet und ein befondereg Conſiſtorium ſich ge⸗ 
halten hat. Dieſe Präbende hat Bruno AL, geſtiftet mit dem Zufage 
daß dazu kein anderer als ein Reſidenzialcanonicus von Meiſſen gelan⸗ 
gen ſollte. Er hat ſeine Güter und Einkünfte a parte extra corpus 
seu gremium Capituli beſeſſen und genoſſen, doch gewiſſe onera 
und Pflichten tragen müſſen, nämlich auf eigene Koften einen Kap⸗ 
lan ſich halten müſſen, der bis 90 Fl. erhalten, bei der Antretung der 
Präpoſitur auf ein Pluvial 300 Fl, ein Convivium oder 75 Fl, den 
Herrn Vicariſten am Dome 12 Fl., Canzleigebühren 18 Fl. in die 
alte katholiſche Schule jährlich ! 5 Fl, dem Sacriſtans bei Antretung 
6 Fl., dem Glöckner 1 Fl. 30 Kr.; nem jährlich zu geben gehabt an 
Dezem: 2 Scheffel Weitzen, 12 Scheffel Korn und eben fo viel Ha: 
ber an das Domcapitel. Als aber Anno 1559 Hieronimus von Kom⸗ 
merſtädt, Prodſt zu Budiſſin, von der katholiſchen Religion zum Lu⸗ 
theranismus übergegangen iſt, und der Churfürſt von Sachſen das 
Bisthum Meiſſen fäcwlarifirt hat, find die Jura episcopalia privi- 
legia und Freiheiten dieſer biſchöflichen Kirchen aucteritate pontifieia 
et caesarea an die Collegiat-(u. Dom-) Kitche St. Petri zu Bus 
diſſin transferiret und übertragen worden, alfo, daß der Domdekan 
vom Jahre 1570 Administrator Episeopatüs Missensis per 
utramque Lusatiam in spiritualibus iſt und verbleibet und das 
Conſiſtorium, fo die Pröbſte vor Alters potestate delegata über 
die Lauſitz gehabt, jetzo auf dem Decanum und Catholieum Capi- 
tulum Budissinense devolvirt iſt, vermöge päpſtlichen Bullen und 


kaiſerlichen Diplomaten. Und hiermit iſt das kathol. Domſtift zu 


Bautzen von aller Obergewalt des Bisthums Meiſſen exemt. und 
befreit worden und in spiritualibus dem päpftlihen Stuhle allein 
unmittelbar untergeben. Der Probſt aber, weil er kraft uralter 
Stiftung aus dem Stift Meiffen, fo jego luthetiſch iſt, präſentirt 
wird, iſt gleichfalls akatholiſch, muß aber dennoch obgedachte Onera 
tragen und bei Antretung ſeiner Praebende das juramentum con- 
sultum in dem kathol. Conſiſtortum zu Budiſſin präftiren. “) 

Die andere Präbende iſt die Dechantei, deſſen Amt iſt die Kirche 
und Prieſterſchaft zu regieren; auch wohnt er als Praelatus infula- 
tus den Landtagen bei. Vor Alters hatte er zwei Kapelläne, deren 


— Wird nächſtens felerlich beſetzt werden und zwar durch den Krlegsmink⸗ 
niſter von Noftig und werde ich es Ihnen welter berichten. 
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einer Vicariam spineae coronae und der andere trium regum 
verſahen. £ 

Die dritte Präbende ift das Senierat. — Petrus Albiuus in 
eron, Mis. tit. 22. pag. 280. ſagt, es ſei auch ein Archidiakonat hier 
geweſen, fo jetzo nicht mehr vorhanden. Die vierte bes ſechſte Prä⸗ 
bende wurden vom Scholasticus, Custos und Cantor eingenom⸗ 
men. Nebſt dieſen waren noch zehn Canonicate oder Domherrn⸗ 
reien, von denen ſich jeder einen Kapellan gehalten hat. Item war 
ein beſonderer Prediger und ein Sacriſtan oder Ausſpender der heil. 
Sakramente an der Collegiat- (und Dom-) Kirche angeftell. Ueber. 
dieß waren noch folgende Präbenden für die Vikarien am Domſtifte: 

1. Scti Joannis Evangelistae; dieſer hatte 17 Mark Geldes, 
61 Schffl. Korn, 19 Schffl. Hafer, 32 Hühner, 4 Schock 
Eier. Der Inhaber war obligirt alle Wochen 4 heil. Meſſen 
zu leſen und täglich den Metten und Tagzeiten beizuwohnen. 

2. Setae Julianae; dieſer hatte 13 Mark Geldes, 7 Viertel 
Weitzen, 24 Schffl. Korn, 29 Schffl. Hafer und ½ Laube 
Salz; deſſen Pflicht war wie die des erſtgedachten. 

3. Seti Spiritus; dieſer hatte 6 Mark Geldes, 20 Schffl. Korn, 
3 Schffl. Hafer, 12 Hühner, 3 Schock Eier. Inhaber mußte 
alle Sonntage im Spital zum heil. Geiſte Meſſe leſen. 

4. Seti Onuffry hatte die Verpflichtung den Tagzeiten beizuwoh⸗ 
nen und gewiſſe Meſſen zu halten, wofür ihm der Rath von 
Budiſſin zu geben hatte, 46 Mark Geldes und 6 Schffl. Korn. 

5. Seti Wolfgaugi betrug eirca 30 Mark Geldes, verpflichtete 
den Inhaber mit ins Chor zu gehen und am grünen Donners⸗ 
tage die armen Schüler nach der Kommunion zu ſpeiſen. 

6. Seti Nicolai, wer fie beſaß, mußte allezeit über die andere 
Woche Subviafonus im Chore fein, horas eanonicas fingen 
und wöchentlich 3 heil. Meſſen leſen. 

7. B. M. Virginis. Item noch 12 andere als: Sctae erucis; 
S. Mariae Magdalenae; S. Martini; S. Jacobi; S. Ca- 
tharinae; S. Joannis Baptistae; S. Simonis et Judae 
apostolorum; S. Bartholomaei; S. Andreae; S. Annae; 
S. Lazari el S. Clarae, von benen jeder ihr Praebente und 
Einkommen gehabt hat.“) 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Wenn wir früher (in Nr. 8 d. J.) andeuteten, daß ein junger 
Prieſter aus unſerer Diözeſe bereits Anſtalten traf, um als Miſſionair 


zu unſern verlaſſenen deutſchen Glaubensbrüdern in Nordamerika zu 


gehen, ſo können wir jetzt anzeigen, daß die Abreiſe dieſes neuen 
Miſſionairs nahe bevorſteht. Herr Wilhelm Schonat, (geboren 


1813, ordinirt 1838) bisher Kapellan in Würben bei Schweibnitz, 


bat aus eigenem innerem Antriebe den Entſchluß gefaßt, ſich dem 
Dienfte der Miffionen in Nordamerika zu weihen, und ſteht im Fe; 
griff, ſich nach feinem neuen Beſtemmungsorte zu begeben. Wir 


x * 

) Ja wohl — gehabt hat! denn gegenwärtig werden von allen Präben⸗ 
den und Vikarien, die man noch dem kathol. Domftifte gelaſſen hat, 
ſalarirt: 1 Domdekan; 1 5 enior; 1 Kantor; 1 Scholaſtikus; 1 Dom⸗ 
prediger (vacaut) und 5—6 Vikarien an der Domkirche. . 

Anm. des Einſenders. 
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hoffen den zahlreichen Freunden der Miſſionen einen Gefallen zu 
erweiſen, wenn wir nachſtehend einen Brief mittheilen, den wir von 
dem neuen Boten desv Eangeliums empfangen haben. 


Würben, den 9. Mai. Als ich verfloſſenen Winter in Bres⸗ 
lau war, um meine Mifjionsangelegenheit bet einer hochwürdigen 
geiſtlichen Behörde vorzutragen, hatte ich das Glück Ew. auch in 
dieſer Sache zu Rathe ziehen zu können, und ich äußerte bei mei 
nem Abgange, daß ich mir die Freiheit nehmen würde, Ihnen zu 
feiner Zeit über den Fortgang dieſer Sache zu berichten. Wenn dies 
bis jetzt noch nicht geſchehen iſt, fo war die Urſache nur, daß ich erſt 
ein beſtimmtes Reſultat abwarten wollte. Jetzt habe ich die Freude, 
Ew. ganz ergebenſt zu berichten, daß die Sache beinahe beendet iſt. 
Die Aufnahme in die Diözeſe von Cincinnati iſt mir vom Herrn 
Braſſac aus Paris zugeſchickt worden, nachdem ich ihm ein testi- 
monium de vita et woribus ausgeſtellt vom Herrn Domkapitu⸗ 
lar Prof. Dr. Ritter, überſendet hatte. Ich überſchicke eben jetzt 
dieſe Aufnahme an Herrn Domkapitular, mit dem letzten Ge⸗ 
ſuche um die litteras diwissorias, die ich auch wohl bald erhals 
ten dürfte, fo daß ich hoffe, meine Reiſe nach den heil. Pfingſtfeier⸗ 
tagen anzutreten. 

Was die Unterſtützungen für meine Reife betrifft, fo habe ich 
das Glück, die vom Herrn Dr. Hübner, Pfarrer in Köppernig, 
früher in einer Anzeige im Kirchenblatte ausgeſetzten 100 Rehlr. zu 
erhalten. Ich habe dieſem hochwürdigen Herrn ebenfalls jetzt erſt 
wieder geſchrieden und ihn nun um die Einſendung dieſer Summe 
erſucht. Ferner habe ich aber auch das Glück, Ew. Hochwürden zu 
berichten, daß der Herr Domkapitular Prof. Dr. Ritter, mir 
ebenfalls die Summe von 100 Rehlr. zu meiner Reife zugefichert 
hat, fo daß dadurch ein großer Theil der vom Herrn Braſſac ange 
gebenen Reiſekoſten gedeckt wäre. 

Es war früher die Rede davon, daß ein Aufruf an den ſchleſi⸗ 
ſchen Klerus ergehen möge, wenn auch nicht im Intereſſe meiner 
Reiſe, ſo doch zur immer größeren Belebung der Theilnahme an den 
Miſſionen, — ob aber dies jetzt noch geſchehen werde, weiß ich nicht. 
Was meine Reife betrifft, fo dürfte es vielleicht ſchon zu fpät fein, 
da ich wahrſcheinlich eher abreiſen werde, als ein ſolcher Aufruf zur 
Kenntniß des Klerus gelangt. Wohl dürfte durch eine Stimme von 
Oben oder durch ſonſt eines eifrigen Geiſtes warmes Wort erweckt, 
Mancher etwas Anſehnliches für dieſe Sache beiſteuern. — Ich 
würde vielleicht die Spenden für meine Reiſe dann nicht einmal 
ſäͤmmtlich dedürfen; allein mit Freuden wollte ich den Ueberſchuß zu 
den Füßen meines künftigen Biſchofs niederlegen oder zu frommen 
Zwecken in meiner künftigen Miſſion gebrauchen.“) Doch wie de⸗ 
Herr will! ſein Reich läßt ſich auf Erden nicht mit Gold und Schar 
gen gründen; darum wollen wir auf die Gnade von Oben und auf 
das Gebet frommer Chriſten mehr bauen, als auf Gold und Silber. 

Etwas Intereſſantes für mich und alle Miſſionsfreunde unſe⸗ 
res Vaterlandes darf ich Ihnen hier wohl noch mittheilen. Ich 
glaubte bisher, der erſte Schleſier in der jüngſten und gegen⸗ 
wärtigen Zeit zu fein, der als Miſſionär nach Nordamerika wandert; 
— ich bin es nicht.“) — — Geſtern trat ein Mann in meine Woh⸗ 


) Sollten 1 der Miſſionen biefen Meat durch Spendung beſon⸗ 
derer Gaben zu erfüllen geneigt fein, fo dürften wir leicht Gelegen⸗ 
heit finden, dieſe Beiträge unſerem Laudsmanne nachzuſenden. D. R. 
) Herten Schonat bleibt gleichwohl das Verdlenſt, der erſte Brie- 
ſter zu fein, der zu dieſer Beſtimmung abreifet, da Herr Kleineidam 
noch als Student dahin gegangen Ift- Die Redaktion. 
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nung und erſuchte mich, nachdem er mir geſagt, daß er von meinem 
Plane und meiner Abreiſe wiffe, ich ſolle ihm einen Brief an ſeinen 
Sohn nad Nordamerika mitnehmen. Sein Sohn iſt Student der 
Theologie im Seminar zu Philadelphia, unter dem hochwürdigſten 
Herrn Biſchof Kenrick. Nach kurzem Geſpräche ergab es ſich, daß 
ſein Sohn ein Bekannter von mir iſt; daß wir zu gleicher Zeit in 
Glatz ſtudert, in einer Stube mit einander gegeſſen, unter einem 
Date mit einander geſchlafen. Wir lebten zuſammen im Convicte 
in Glatz. Er heißt Kleinerdam und iſt aus Grochwitz bei Fran⸗ 
kenſtein ꝛc. ꝛc. 


Breslau. An den drei Tagen des heil. Pfingſtfeſtes am 


15. 16. und 17. Mai c. wurde von Sr. Biſchöfl Gnaden dem 
Hochw. Herrn Weihbiſchof der Dis zeſe Daniel Latuſſek, in der 
hieſigen Kirche zum beil. Kreus, das heil. Sakrament der Firmung 
eriheilt, deſſen über 2700 Perſonen während genannter drei Tage 
theilhaft geworden ſind. 


Todesfälle. 


Den 2. April ſtarb der Schullehrer und Organiſt Karl Broſſock 

an Katrern, Kr. Breslau, an einem Bruſtüdel. — Den 14. d. M. 

der bish. Adju ant Johann Pawleta in Centawa, Kr. Groß ⸗Streh⸗ 

Ti an Lungenſucht in dem Alter von 38 Jabren — Den 20. d. 

M der dish. daf. 6 Jäk rige Schullehrer und Organiſt Franz Hollek, 

an Altersſchwäche. — Den 29. d. M. der bish. Schulrektor Herr: 

mann bei St. Nikolai in Breslau, an einem Bruſtüdel, 47 Jahr 

alt. — Den 30. d. M. der Pfarrer Heinrich Beuthel in Köchendorf 
bei Wanſen. 


Miscellen. . 


Eine kurze Betrachtung. 


Oeffentliche Blätter melden, der Biſchof von Sitten habe alle 
Mitglieder der jungen Schweiz in Wallis exkommunſcirt und dieſe 
Maßregel ſei auch wirklich ſchon angewendet worden: die Geiſtlichen 
nämlich verweigern ihnen die Abſolution. Kömmt hier die Ver: 
ordnung Chriſti an die Apoſtel „denen ihr die Sünden vergeben 
werdet, denen find fie vergeben, und denen ihr fie vorbehalten 
werdet, denen ſind ſie vordehalten“ und „was ihr auf Erden 
binden werbet, das ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und 
was ihr auf Erden löſen werdet, das ſoll auch im Himmel geloſet 
“Fein” nicht thatſachlich in Anwendung? ö 

Da Chriſtus ſeinen Apoſteln dieſe doppelte Vollmacht übertra⸗ 
gen hat, wie kann mam denn wiffen, was mit allen denen anzufan⸗ 
gen ſei, die nicht Mitalieder der jungen Schweiz find? das kann nur 
durch ein ſpezielles mündliches Bekenntniß der Sünden ausgemittelt 
werden. Hätte Chriſtus feinen Apoſteln blos die Eine Gewalt über⸗ 
tragen, alle Sünden zu vergeben; ſo würde eine ſ. g. Beicht nicht 
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nothwendig fein. Doch die Apoftel und ihre Nachfolger beſitzen auch 
die Vorbehaltungsgewalt. Ohne ein Sündenbekenntniß aber 
iſt's eine reine Unmöglichkeit, zu wiſſen, welche, ob die Losſprech⸗ 
ungs⸗ oder die Vorbehaltungsgewalt bei dem einzelnen Menſchen an⸗ 
zuwenden ſei. 

Gab alſo Chriſtus feinen Apoſteln eine zweifache Gewalt, fo 
entſpricht ihr auf der andern Seite, bei den Gläubigen, die Pflicht 
des Sündenbekenntniſſes, welches abzulegen ſich eben ſo von ſelbſt 
verſteht, als das Predigthören gegenüber des Rechts des Predigt⸗ 
haltens. Wie der eine Theil ein Recht hat, muß der andere Theil 
eine entſprechende Pflicht haben, auch wenn dieſe nicht ausdrücklich 
mit Worten ausgedrückt iſt. Ohne die erfüllte Pflicht iſt ja auch 
das Recht null und nichtig. 

Die Pflicht des Beichtens ſteht alſo wirklich in der heil. Schrift 
und iſt von Chriſtus anbefohlen. A. 


Sub ſeription zur Errichtung des theologtſchen Conviets 


in Breslau: 


Aus dem Archipresbyterate Neuſtadt: Herr Erzprieſter i = 
dorf, 500 Rthlr. zur Gründung; Hr. Pfarrer hr u sin ee 
lewalde zur Gründung 10 Rthlr. und jährl. 5 Rthlr. bis er ein Kapital von 
100 Rthlr. baar eingezahlt; Hr. Pf. Knappe in Langenbrück z. G. 10 Rtlr.; 
Hr. Pf. Knoblich in Neuſtadt z. G. 100 Rthlr.; der Inſpektor des Prleſter⸗ 
hauſes auf dem Kapellenberge Hr. Menzel jährlich 5 Rthlr.; Hr. Pf. Böſe 
in Kunzendorf z. G. 10 Rthlr., jährl. 5 Rthlr; Hr. Pf. Peter in Ditters⸗ 
dorf z. G. 10 Rthlr., jährl. 5 Rihlr.; Hr. Pf. Müller in Leuber z. G. 5 
Rthlr.; Hr. Kapellan Aulich in Riegersdorf, 5 Rthlr.; Hr. Pf. Hänfel in 
Gleiwitz zahlte baar die ſubſeribirten 50 Rthlr. 


Für die kathol. Kirche in Sorau: 
Vom Herrn Pfarrer Titz, 3 Rthlr. 


Für die Miſſionen: 


Geſammelt am Stanislausfefte zu Koſtelitz, Roſenb. Kr., 3 Rthlr.; Geſam⸗ 
melt bei einer Hochzeit in Sadewitz, 23 Sgr.; vom H. d. R., 13 Rthlr.; 
J. F., 15 Sgr., durch Hr. Pf Hänſel in Gleiwitz, 18 Rthlr.; durch Hr. 
Religionslehrer Schinke in Gleiwitz, 14 Athlr.; Aus Reinerz durch Herrn 
Kapellan Kaulig, 24 Rthlr. 10 Sgr. \ 


Für die Väter am heil. Grabe: 


Von 6. C. H. in M., 15 Sgr.; von W. aus Gnichwitz bei Canth, 1 Rtlr.; 
J. F., 15 Sgr.; aus Reinerz, 15 Sgr. 


Ritter. 


Die Redaktion. 
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Correſpondenz. 


H. P. K. in P. Freundlichen Dank für die Mittheilungen, wenn dle⸗ 
ſelben ſich auch nicht zur Veröffentlichung eignen. — H. P M. in L. Wird 
möglichſt bald benützt — H. K. K. in R. Das zweite Faktum war bekannt; 
das erſte wiederholt ſich oſt, nur kann davon nicht öffentlich geſprochen werden. 
— H. B. S. in N. Kann nicht aufgenommen werden. — H. Br. in F. 
Wir ſchreiben baldigſt. — H. P. K. in K. In nächfter Nummer ganz nach 


Wunſch. Die Redaktlon. 
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